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GERD ALTHOFF 

Das argumentative Gedächtnis 

Anklage- und Rechtfertigungs s trategien in der Historiographie 

des 10. und 1 1. Jahrhunderts 

Das Projekt, das ich im SFB 231 einige Zeit betreiben durfte, behandelte die pragmatische 
Dimension historiographischer Werke des Hochmittelalters, konkretisiert in der Frage, ob nicht 
bestimmte Geschichtswerke einem aktuellen Anlaß ihre Entstehung verdankten und welche 
Auswirkungen eine derartige Causa scribendi auf die Darstellungsabsicht und die Präsentation 
geschichtlichen Geschehens hattel. Mich interessiert diese Fragestellung bis heute, doch wurde 
sie nach meinem Weggang aus Münster von anderen Fragen und Themen zunächst überlagert. 
Dieser Beitrag zieht daher nicht Bilanz und bildet auch keine Summe langjähriger Forschungs- 
arbeit. Dennoch hat er einiges mit der damals verfolgten Fragestellung zu tun, knüpft an sie an, 
wandelt sie jedoch auch ab. Deshalb sind einige Vorbemerkungen nötig und sinnvoll. 

Die meisten Historiker - und ich schließe mich da nicht aus - sind ziemlich furiert auf die 
Frage, ,wie es denn eigentlich gewesen' sei. Und das wird und das sollte sich auch nicht grund- 
sätzlich ändern. Abhanden gekommen ist uns alierdings die einigermaßen naive Sicherheit 
unserer Vorg;uiger und geistigen Vorfahren, man könne die historische Realität mit Objektivi- 
tätsanspruch beschreiben. Dies kann sicher nur für relativ banale Sachverhalte gelingen. Wenn 
mindestens mei  Mal unabhängig voneinander bezeugt ist: „Der König feierte Pf~ngsten in 
Goslar", dürfte es sich um historische Wirklichkeit handeln. 

Bei ein wenig komplexeren Sachverhalten - und das sind die eigentlich interessanten - 
dominiert dagegen die Perspektive des Betrachters. Jede Wiedergabe historischen Geschehens 
ab einer gewissen Komplexität ist mehr oder weniger perspektivisch. ,Die' historische Realität 
läßt sich in solchen Fällen nicht rekonstruieren, hat es wohl auch nie gegeben, da schon die 
Wahrnehmung der Beteiligten und Betroffenen unterschiedlich ausfiel. Die Figur eines objek- 
tiven Beobachters ist unter solchen Voraussetzungen eine Fiktion. Um das Kind jedoch nicht 
mit dem Bade auszuschütten, sei gleich angefügS daß es selbstverständlich angemessene 
Perspektiven gibt, aber auch solche, die unangemessen oder gar abwegig sind. 

1 Produkte der Projektarbeit wqen neben verschiedenen Aufsätzen des Verfassers - vgL GERD ALTHOFF, Causa 
scribendi und Darstdungsabsicht Die Lebensbeschreibungen der Königin Mathilde und andere Beispiele, in: Literae 
Medii Aevi, Festschrift für Johanoe Autenrieth, hg. von MICHAEL BORGOLTE -HE- SPILLING, Sigmaringen 1988, 
S. 117-133; DES., Widukind von Comey. Kronzeuge und Herausforderung, in: Frühmittelalterliche Studien 27,1993, 
S. 253-272; DERS., Gandershwn und Quedlinburg. Ottonische Frauenklöster als Herrschafts- und Überlieferungs- 
Zentren, in: Frühmittelalterliche Studien 25, 1991, S. 123-144; DERS. - STEFANIE COU& Pragmatische Geschichts- 
schreibung und Krise, in: HAGEN ~(ELLER u.a. (Hgg.), Pragmatische Scmchkei t  im Mittelalter. Erscheinungs- 
formen und Entwicklungsstufen (Münstersche Mittelalter-Schriften 65) München 1992, S. 95-129 - vor allem zwei 
Dissertationen von Mitarbeiterinnen: STEFANU~ COUE, Hagiographie im Kontext Schreibanlaß und Funktion von 
Bischofsviten aus dem 11. und vom Anfang des 12. Jahrhunderts, Berlin - New York 1997; eine Kuafassung der 
Arbeit wurde bereits publiziert von DES., Acht Bischofsviten aus der Salieneit - neu interpretiert, io: ST~FAN 
WEINFURTER (Hg.), Die Salier und das Reich, 3, Sigmaringen 1991, S. 347-413; MONIKA SUCHAN, Königsherrschaft 
im Streit. Ko&taustragung in der Regierungszeit Heinrichs N. zwischen Gewalt, Gespräch und Schdtlichkeit 
(Monographien zur Geschichte des Mittelalters 42) Stuttgart 1997. 
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Solche Einsichten gewinnen Mediävisten - durchaus unwillig - vor allem d m  wenn sie sich 
mit mittelalterlicher Historiographie beschäftigen. Das ihnen aus der Diplomatik vertraute 
discritnen veri ac falsi hnktioniert auf diesem Felde nicht oder kaum. Die Folge ist eine 
beträchtliche Unsicherheit über die Faktizität des in der Historiographie Berichteten, die sich in 
den letzten Jahrzehnten troa: oder vielleicht auch wegen des gewachsenen Methodenbewußt- 
seins fasc galoppierend erhöht hat. Der Hinweis auf die neuen Kontroversen zur Beurteilung der 
Geschichtsschreibung des 10. Jahrhundem mag ausreichen, diesen Sachverhalt in Erinnerung 
zu rufen: Je intensiver sich der methodisch geschärfte Blick auf die Aussagen dieser Historio- 
graphie richtete, desto mehr verflüchtigten sich die unsbifflgen Fakten und desto größer wurde 
der Bestand an Geschichten und Episoden, über deren Faktizität keine gesicherte Aussage 
möglich war, zumindest keine Einigkeit erzielt werden konntez. Aus dieser Not möchte ich im 
fol&nden eine Tugend zu machen versuchen. 

möchte hen Ergebnisse einer Beschäftigung mit mittelalterlicher Sstoriogfqhie vor- 
aapn, die nicht unter der Frage stand, ob das Berichtete wirklich passiert, das Erzählte wahr in 
dem S h e  sei, daß es historisch tatsächiich Geschehenes wiedergibt Im Vordergmd stand viel- 
mehr die Frage, wie minelaltediche Autoren ihre Hörer oder Leser m übeneugen versuchen, 
welche Argurnentationstechnik sie verwenden, welche Typen von Argumenten sie für besonders 
wirkungsvoll halten. 

Nicht zufällig habe ich beim Titel des Beitrags eine Anleihe bei Jan Assmann vorgenommen, 
dessen AusEUhningen zu den Funktionsweisen des ,kulturellen Gedächtnissesc auch für die 
Mediavistik wichtige Anregungen bieten3. Mit ,argumentativem Gedächtnis' möchte ich den 
Tatbestand umschreiben, daß viele Geschichten und Episoden vor allem deshalb in der Er- 
innerung mittelalterlicher Zeitgenossen bewahrt wurden, weil sie Argumente für und gegen die 
unterschiedlichsten Sachverhalte und Ansprüche darstellten und als solche Verwendung fanden. 

Mit dieser Einschätzung widerspreche ich in bestimmter Hinsicht jüngeren Arbeiten von 
Hama VoUrath, in denen Probleme der Darstellung geschichtlichen Geschehens in einer 
Gesellschaft behandelt wurden, deren Erinnerung in weiten Bereichen von mündlichen Diskur- 
Sen gep* war. Frau Voiirath stellte vor allem die Frage, wie differenziert mittelalterliche 
Autoren geschichtliches Geschehen eigentlich wahrnahmen, und konstatierte bei den untersuch- 
ten Autoren ein gtXh&eS Verständnis für das Verhältnis von Ursache und Wirkung für kausale 
Zusammenh'ange. Geschichtsschreibung verdiente auch aus ihrer Perspektive eher das Epi- 
theton episodisch als argumentativ, wie es schon ältere Stimmet1 formdiea hatten4. 

2 V& hierzu ema die pointierten SteUungnahmen von CARW~XWID BRUHL, Deutschland - Frankreich. Die 
Geburt zweier Völker, Kola - Wien 1990, gegen die Historiographie des 10. Jahrhundeas, namentlich gegen 
Widukind von Corvey und Richer von Reims. S. auch die unterschiedlichen Ansätze von JOHANNES F m ,  Die 
Königserhebung Weianchs I. Erinnerung, Mündlichkeit und Traditionsbiidung im 10. Jahrhundert, in: MKHAEL 
BORGOLTE (Hg.), Mittelalterforschung nach der Wende 1989, München 1995, S. 267-318, und HAGEN KELLER, 
Wtdukinds Bedcht über die Aachenet Wahl und Krönung Ottos I., ia: Frühmittelalterliche Studien 29,1995, S. 390- 
453; s. auch den Beitrag von Johannes Fxied in diesem Band Hingewiesen sei angesichts dieser Problematik darauf, 
d d  schon REIBUT BEUW, W~dukind von Konei Untersuchungen zur Geschichtsschreibung und Ideen- 
geschichte des 10. Jahrhunderts, Weirnac 1950, bu. S. E, energisch dafür plädierte, den Beitlng der ~ s t o x i o g a p ~ e  
ZU uns- Kenntnis der Mttciaiters nicht auf die in ihi übuüefertm Fakten zu reduzieren. Genauso wichtig, W- 
nicht wichtig= fir das Verständnis der Zeit seien die VorstelIungen, die die erzähiten Geschichten überliefern. 

ASSMAN, Das kuitureiie Gedächtnis. Schrift, EPnnenmg und politische Identität in frühen 
NoWtui rn ,  Minden 1992; s. dani auch den weitgespannten und programmatischen überblick über die Thematik 
b" O m  G m  OWE, Mmotia J Kuhr, in: DERS. (Hg.); Memoria al Kultur, Götthgen 1995, S. 9-78. 

* " pmnoncia WILLUM J. BRANDT, The Shape of Medieval Historp: Studies in Modes of Perception, london 
1966, passim S. 1718.; als einschlägige kbeiten von H ~ N A  VOLLRATH seien gaunnt DIES., Oral Modu of 
Paeption in m e v m t b - h ~ x y  Chronicles, UI Vox intexta. Oraiiq and Temality in the Middle Agcs, hg. von A N. 
D o m  - C. B. PASTERNAK, Madison 1991, S. 102-111; Dm,, Konnürtwabmehmung m d  KorndarstFnmg in 
 den Q u ~  des 11. Jlhdundere~, in: W E ~ ~ T E R  (wie Anm. 1) 3, S. 279-296, wo auch zweimal (Anm 19, 
39) auf die Arbeit von W. S. Brmdt verwiesen wir% DES,, Fürstmuiteile im staufisch-wascha Konfiikt pmi 1138 
bis 2- Ptidegium Minus. Recht und Gericht in der oralen Rech~wdt des hYhm Mittelalters, in: Khnr. 
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Mein Beweisziel in diesem Beitrag geht eher in die entgegengesetzte Richtung: Ich möchte 
verdeutlichen, wieviel Argumentation und wieviel Diskurs in den Geschichten der mittelalter- 
lichen Autoren enthalten ist. Um eine summarische Einschätzung vorweg zu geben: Viel von 
dem, was Historiker gerne als unzuverlässig oder unsicher aus ihren Untersuchungen ausschei- 
den, Iäßt sich als Argument in einem Diskurs verstehen. Wir fassen mit anderen Worten in 
vielen der ,unzuverlässigenc Geschichten und Episoden Relikte des mündlichen Diskurses, der 
uns nur noch auf diesen Umwegen zugänglich ist. W a r n  aber hat man nicht schon längst von 
diesen Möglichkeiten intensiven Gebrauch gemacht? 

Nach meiner Überzeugung besteht eine Hauptschwierigkeit des Verständnisses einschlägiger 
Geschichten in mittelalterlicher Historiographie für moderne Leser darin, daß wir die diversen 
Argumentationstechniken, wie sie irn Mittelalter für unterschiedliche Diskurse und Diskurs- 
ebenen gdtig waren, nicht mehr kennen. Uns fehlt der Einblick in die Technik des diskursiven 
Ringens um politische Entscheidungen, wie sie in den unzähligen Beratungen des Mittelalters 
praktiziert worden sein mußs. Wir kennen kaum die Strategien, mit denen man den eigenen 
Rang, die eigene Ehre, das eigene Prestige in der mündlichen Kommunikation unterstrich und 
beförderte, Rang, Ehre und Prestige der anderen anerkannte oder auch angriff. Es scheint 
jedoch von immenser Bedeutung gewesen zu sein, ob einschlägige Vorgänge als ,öffentlichc oder 
,privat', ,vertraulichc eingeschätzt wurde&. Diese Mündlichkeit des Mittelalters, der in einer face 
to face kommunizierenden Gesellschaft hohe Bedeutung zukam, ist uns weitgehend verschlos- 
sen und gewiß auch fremd. 

Um so wichtiger aber sind die Zeugnisse, die indirekten Zugang zu ihr erlauben. Hierzu 
gehört ganz sicher die mittelalterliche Literatur, deren Wertschätzung bei mir desto höher steigt, 
je länger ich als Historiker an diesen Fragen arbeite7. Von ihrem Beitrag zu diesem Thema soll 
aber im foIgenden nicht die Rede sein. Einblicke in die mündlichen Diskurse auf den unter- 
schiedlichsten Ebenen erlaubt aber auch die mittelalterliche Historiographie. Mehr und mehr 
drängt sich mir der Eindruck auC daß dort vielfach in gleicher Weise argumentiert wurde wie in 
den mündlichen Diskursen. 

Die Argumentationstechnik ist jedoch eine andere als wir sie gewohnt sind. Und auch die 
.&umente erfüllen zumindest teilweise nicht die Anforderungen, die wir an Argumente stellen. 
Diese nicht berücksichtigten Unterschiede haben in der Forschung nicht niletzt zu der 
Einschätzung geführt, mittelalterliche Geschichtsschreibung sei episodisch und nicht argumen- 

I ~ E S C H E L L  - &RECHT CORDES Funktion und F o m ~  Queiien und Methodenprobleme der mittelalter- 
lichen Rechtsgeschichte (Schiften zur Europäischen Rechts- und Verfassung~~eschichte 18) Beriin 1996, S. 39-62; s. 
ferner auch unten Anm. 8 die Hinweise auf die neue Arbeit von Sverre Bagge, die eine Auseinandersetzung mit den 
g a a ~ t e n  Einschätzungen mittelalterlicher Historiographie bietet 

VgL &U GERD ALTHOFF, Coiloquium familiare - coiloquium secretum - c o l l o q h  publicum. Beratung M 
politischen Leben des früheren Mittelalters, in: F&mitte.lalterliche Studien 25, 1991, S. 259-282; wieder in: D=., 
Spielregeln der Politik M Mittelalter, Damistadt 1997, S. 157-184. 

Das Thema h d e t  gerade in jüngster Zeit größere Aufmerksamkeit; vgL KLAUS SCHREINER - GERD 
ALT ERHOFF W=.), Verletzte Ehre. E h r k o a t e  in Gesellschaften des Mittelalters und der Frühen Neuzeit, Köln - 
Weimar - Wien 1995; GERT~L-E - PETERVON MOOS (Eigg.), Das Offentliche und Pxivate in der Vomiodeme 

und Struktur 10) Köln - Weimar - Wien 1998. 
Folgerichtig bemeik2rten Literaturwissenschafüer auch eher die Bedeutung dieser Thematik als Historiker, vgL 

hierzu in Auswahl R~DIGER BRANDT, Enklaven - Exkiaven. Zur literarischen Darstellung von Offentlichkeit und 
yichtöffenntlicchkeit im Mittelalter, München 1992; verschiedene Arbeiten von HORST WENZEL, zuletzt D=., 
o f f d c h e s  und Nichtöffentliches Herrscherhandeln im Erec Hartmanns von Aue, in: MELVILLE-VON MOOS (wie 
fbm. 6) S. 213ff. mit weiteren Hinweisen in Anm. 1; JAN-DIRKMOLLER, Spielregeln für den Untergang. Die Welt des 
Nibelungenliedes, Tübhgen 1998, DIE= ~ G E R ,  ,,E trait sos meüilors omes ab un consii'. Emotionen, 
~sZenierung und feudales „Consiliumc' im Ginmi G$ RousiIh, ia. GERD ALTHOFF pg.), Fomen und Funktionen 
öffentlicher Kommunikation im Mittelalter (Vorträge und Forschungen) (ii Dmckvorbeieitung). 
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tativ. Sie verknüpfe Geschehen nicht kausal, leite es nicht logisch her, sondern bringe es eben 
episodisch -was mit ,unverstandenc übersetzt werden M. 

Solche Einsch'atzungen resultierten aber nicht zuletzt daraus, daß man das Argument in der 
Episode nicht erkannte, weil es in ihr versteckt, nur implizit enthalten war. Solche Techniken 
aber waren in einer ranggeordneten und rangbewußten Gesellschaft hochentwickelt, in der ein 
herrschaffsfreier Diskurs gewiß die große Ausnahme.bildete. Je größer die Gewißheit war, daß 
die niedergeschriebene Argumentation den Mächtigen zug;inglich sein würde, desto vorsichtiger 
dürfte argumentiert worden sein. Wir haben zu berücksichtigen, daß man an den Mächtigen, 
d e n  voran dem König, kaum direkte Kritik üben, sie auch kaum mit direkten Forderungen 
konfrontieren konnte - konsequenterweise war die Technik der Paränese, der Mahnung, 
hochentwickelt, die biblische oder andere exempla einsetzteg. Und dies gilt für den mündlichen 
Diskurs wahrscheinlich ebenso wie für die historiogaphische DwsteUung. 

Ein zweiter signifikanter Unterschied zwischen unserem und dem mittelalterlichen ~ e n k e n  
erschwert das Verständnis gleichfalls erheblich: Nicht alle Argumente des Mittelalters akzep- 
tieren wir noch als Argumente. Für mittelalterliche Menschen war es selbstverständlich, daß 
Gott und die Heiligen ihre Zustimmung oder Ablehnung zu menschlichen Handlungen vielfach 
durch Zeichen offenbarten. Deshalb gehören die Erwähnung und die Deutung dieser Zeichen 
zum Standardrepertoire mittelalterlicher Historiographie - weil es sich um wirkun~volle 
Argumente handelte. Träume, Visionen und Erscheinungen sind aus diesem Grunde bedeut- 
samer Bestandteil des politischen Diskurses, - mit ihnen wurde in wirkungsvoller Weise Politik 
gemachtlo. Derartige Geschichten weisen daher eher auf die Intensität eines Diskurses als auf 
pastorales Räsonieren weltfiremder Kleriker. 

E h  dritter Unterschied ist nicht weniger signifikant. Ich kleide ihn in eine Frage: Warum wird 
in der mittelalteriichen Historiographie so viel brisantes Geschehen in anekdotischer Form über- 
liefert? Wer genauer analysiert, macht nicht selten die Beobachtung, daß die Anekdote Arp- 
mente in g m  bestimmte Richtungen liefert. Und dies ist gewiß kein Zufall. Es dürfte daher 
zumindest die Atbeitshypothese erlaubt sein, daß angesichts fehlender Transparenz politischen 
Geschehens die anekdotische Zuspitzung Konjunktur hatte, die eigentlich Unsagbares durch die 
anekdotische Maskierung doch mitteilungsfähig machteil. 

Um die argumentative Dimension unzuverlässiger Geschichten, seien es Anekdoten, Wunder- 
geschichten oder sonstige Episoden, soll es im folgenden also gehen: Anekdoten und Wunder- 
geschichten billigen moderne Leser wenig argumentative Qualität zu; implizite Argumentation 

8 VgL hierzu demnächst den kritischen Forschungsabriß bei SVERRE BAGGE, Kings, Politics, and the Right Order 
of the Wodd in German Historiography fiom ihe Tm& to the Twelfth Century (Monographien zur Geschichte des 
Mittelalters) (ii Druck), s. dort insbesondere die Einleitung. 

Vgl. dazu GEOPPRV KOZIOL, Begging Pardon and Favor. Ritual and Political Order in Eariy Medieval Frame, 
Ithaca - Lcndon 1992, bes. S 214ff. Wi sind aber noch weit davon entfernt, die MÖpJichkeiten der E iußnahme 
auf dm Hemcher mittds Mahnung genauer beschreiben zu kö- Zu d m  Zus-enh'ingm von Fürsprache und 
Vennittllung M Konflikt s. demnächst auch die pndsiitzlichen Beobachmgen von H ~ ~ ~ W I N  KAMP, Vermittler 
und FPedenss*f ' Mittelalter, Habii-Schaft Münster 2000 (erscheint bei der Wi.senschaftIichen Buchgesdsd& 
Darmstadti. , - 

10 VgL hierzu bereits WILHELM LEVISON, Jenseitsvision und Politik, in: DERS., Aus rheinischer und fr'ankischer 
Frühzeit Ausgewl61te Aufsatze, Düsseldorf 1948, S. 229-24k PETERDINZELBACHER, Vision und Visionsliteratur im 
Mittel* Smttgm 1986, M ~ L D  ANGENENDT, Geschichte der ReLgiositat im Mitteiaiter, Dmstad t  1997, bes. 
S. 695ff. 

11 Auch die Anekdote geminnt erst in jüngerer Zeit Aufmerksamkeit der Historiker; vgi. dazu H A N s - ~ N N ~ G  
KORTUM, Zur Typologie der Hemcheranekdote in der mittelalterlichen Geschichtsschreibung in: Mitteilungen des 
instituts fir östernichische Geschichtsforschung 105, 1997, S. I-2% BU den Themenfeldem aackdotis- 
D ~ t h g  S. auch GERD ALTHOLT, Glosia et nomm perpetuum. Wodurch wurde man im Mittelalter berühmt?, ~I.X 

D=. Y.P. (wgg.), Person und Ganeiuschaft M Mitteilltu FestscM fir M Schmirhmid, Sigmdngen 1988, S 297- 
313 d ~ t z t * o ~ Z o ~ ~ ,  Odysseus im Mittelalter? Zum Stellenwert von List und Listigkeit in dex Kuitur des Adels, 
~IX Die List, hg. von Hnnno VON SENGER, Fradfurt 1999, S. 212240. 
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erkennen sie dagegen gar nicht, weil ihnen diese Technik nicht vertraut ist. Beides dürfte 
gleichermaßen dafür verantwortiich sein, daß wir den argumentativen Charakter vieler Ge- 
schichten und Episoden unterschätzen bzw. übersehen. 

Um einen Eindruck von der Vielfalt der in diesem Zusammenhang relevanten Themen ZU 
vermitteln, wähle ich bewußt Beispiele unterschiedlicher Herkunft und Qualität aus den mir am 
besten bekannten historiographischen Werken des 10. und 11. Jahrhunderts. 

Begonnen sei mit drei episodisch anmutenden Kapiteln im Geschichtswerk Widukinds von 
Corvey, deren argumentativer Charakter bisher nicht bemerkt worden ist. Widukind ist ein 
exzellentes Beispiel für den Typ von Historiographen, bei dem auf den ersten Blick alles oder 
fast alles episodisch anmutet; bei genauerem Hinsehen erkennt man jedoch die Argumentation, 
die in den Episoden stecktl2. Die Episoden handeln von Otto dem Großen, dem Markgrafen 
Gero und dem heidnischen Slawenfürsten Stoinef, In einem ersten Kapitel formuliert Widukind 
knapp: Otto der Große habe den Markgrafen Gero zu Stoinef geschickt, um diesem das Ange- 
bot zu unterbreiten, ,er könne ihn [Otto] als Freund gewinnen oder als Feind erprobenc. Die 
gleiche Formel ist mehrfach bezeugt, wenn man Konflikte beenden und zu Frieden und 
Freundschaft finden wollte. Im nächsten Kapitel erzählt Widukind von der Begegnung Geros 
mit diesem Stoinef. Ausführlich schildert er deren Verhandlung in wörtlicher Rede. Gero macht 
jedoch alles andere als das erwähnte Angebot. Vielmehr provoziert und beleidigt er den Slawen 
und bereitet nach der folgerichtig gescheiterten Verhandlung einen Angriff des sächsischen 
Heeres vor. Dieser Angriff führt zu einem vollständigen Sieg der Sachsen. Widukind unterläßt 
jeden Kommentar zu diesen Nachrichten. In einem dritten Kapitel erzählt er dann wieder ohne 
jeden Kommentar von drakonischen Maßnahmen Ottos des Großen nach diesem Sieg: Der 
Kopf des erschlagenen Stoinef wurde auf eine Stange gespießt und auf dem Schlachtfeld ausge- 
stellt, siebenhundert gefangene Slawen wurden dort hingerichtet, überdies blendete und ver- 
stümmelte man den Ratgeber Stoinefs und ließ ihn dann hilflos unter den Toten auf diesem 
Schlachtfeld liegen. 

Auf den ersten Blick hat Widukind hier drei Episoden erzählt, auf den zweiten Blick aber 
wird eine argumentative Verknüpfung unabweisbar, die der Autor nur nicht ausspricht: daß 
Gero nämlich den Auftrag seines Königs nicht ausnihrte, sondern den Slawen durch seine 
Beleidigungen notwendig in den Kampf trieb, daß dann aber Otto der Große Stoinef und sein 
Heer behandelte, als hätten diese sein Angebot der Freundschaft zurückgewiesen. So gesehen, 
erzählt Widukind implizit die Geschichte eines eigenwilligen bis eigenmächtigen Markgrafen, der 
sich wenig bis gar nicht um die Aufträge seines Königs scherte. Explizit angesprochen hat er 
dies jedoch keineswegs, und es sind eine ganze Reihe von Rücksichtnahrnen denkbar, die ihn 
hierzu veranlaßt haben könnten. 

Ein inhaltlich ganz anderes, strukturell aber sehr ähnliches Beispiel bietet Thietmar von 
Merseburg. Er erzählt ausführlich, daß Otto 11. und Theophanu dem Erzbistum Magdeburg das 
Privileg der freien Bischofswahl einräumten: 

Dies habe ich zu zeigen versucht in einem Beitrag, der zeitgleich mit diesem entstand und auch in seinen 
Argumentationen viele Gemeinsamkeiten mit dem hier vorgelegten aufweist; vgL GERD ALTHOFF, Geschichts- 
schreibung in einer oralen Gesellschak Das Beispiel des 10. Jahrhunderts, in: BERND SCHNEID~LLER - STEFAN 
WE~PURTER (Hgg.), Ottonische Neudänge. Der Band erscheitit im Rahmen der Magdeburger Ausstdung ,Otto 
der Große. Magdeburg und Europa' im Jahre 2001. Das folgende Beispiel bietet Widukind von Corvey, 
Sachsengeschichte, hg. von PAUL HIRSCH - ms-EBERHARD LOHMANN (MGH SS rer. Germ GO) Hannover 1935, 
m, 53, 54, 55. Es ist in dem zitieaen Beitrag ausführlicher vorgestellt, sei hier aber wiederholt, weil es besonders 
deutlich macht, wie wenig man in der Forschung auf die implizite Argumentation solcher Geschichten geachtet hat; 
V@. dani die Behandlung dieser Enählung in der Forschung, wie sie C H R I m  L U B ~ ,  Regesten zur Geschichte der 
Slawen an Elbe und Oder, Be& 1984ff., 2, Nr. 100-102, S. 134ff. bietet 
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,Ferner verlieh er [Otto 11.1 durch kaisedichen Erlaß in Anwesenheit Erzbischof Adalbem 
den Brüdern, die in Magdeburg Gott dienten, das Recht zur Wahl des Erzbischofs und 
bektiaftigte dieses Geschenk durch ein Buch, das sich bis heute dort [m Magdeburd befindet: 
Sein und der Kaiserin Theophanu goldenes Bildnis leuchtet darin. Dieses Buch zeigte der 
Erzbischof i .  Meßgewand mit Erlaubnis und in Gegenwart des Kaisers nach Verlesung des 
Evangeliums und einer wie gewÖMich trefflichen Predigt, las den kaiserlichen Erlaß über das 
Wahlrecht vor und belegte jeden, der vermessen jemals wagen sollte, diese Bestimmung 
afizutasten. mit der furchtbaren Srrafe der E&o-m&ation und ließ Bekräftigung alle 

.- 

mit dem Rufe ,,Amen. So sei es, so sei es" zustimmen.'13 

~ u i e  schöne ~ ~ j s o d e l  Sie hat aber auch eine Fwbtion: Besser kann man kaum verdeudichen, 
daß der Herrscher und seine Gemahlin auf die Einhaltung des Pfivileg~ verpflichtet W ~ I X ~ :  Sie 
hatten sich schriftlich, mündlich und bildlich gebunden. Keine Andeutung macht n i i e ~  
darUber, daß sich der Kaiser schon ein gutes Jahr später keinen Deut um dieses wahlppvaeg 
scherte, eine Magdeburger Bischofswahl ignorierte und Magdeburg den Bischof Giselher von 
Merseburg als neuen Erzbischof oktxoyierte. Als Thietmar 11 Kapitel später diesen Vorgang 
ganz ausfuhdich erzählt, weist er nur versteckt auf des Kaisers frühere Versprechmgn hin" Es 
durfte aber wohl außerhalb jeden Zweifels stehen, daß er die Magdeburger Szene deshalb so 
genau beschrieben hatte, weil sie das Unrecht der Translation Giselhers von Merseburg nach 
Magdeburg bezeugte, die durchgeführt worden war, ohne das Magdeburger Wahlrecht zu 
berücksichtigen. Diese Konsequenzen zu ziehen, überließ Thietmar jedoch seinen Lesern. Seine 
Darstellung ist dennoch alles andere als episodisch, die Argumentation wahrt lediglich eine 
bestimmte Diskretion, indem sie es vermeidet, den König offen eines Rechtsbruchs zu bezichti- 
gen. Wir können also festhalten, daß dann mit einer elaborierten Technik indirekter und ver- 
steckter Argumentation gerechnet werden muß, wenn die Argumente eine Kritik an Personen 
beinhalten, die für den Autor von bestimmter Bedeutung waren. 

Gar nicht diskret argumentierte Thietrnar irn gleichen Zusammenhang aber gegen den Metzer 
Bischof Dietrich, den er neben Giselher für den Drahtzieher der ganzen Angelegenheit - der 
Zer~törufig Merseburgs - hielt. An diesem Beispiel sei eine Argumentationstechnik verdeutlicht, 
die von keinerlei Rücksichten geprägt war: ,Dieser Dietrich war ein einflußreicher Freund des 
Caesar und gehöae zu den Bestochenen; 1000 Pfund Gold und Silber hatte er für die Verdunke- 
lung der Wahrheit vom Erzbischof &meint ist Giselher] erhaltenc. Soweit die direkte Beschuldi- 
gung. ~IieImaf schiebt dann aber noch einen Beweis nach: ,Einmal bot ihm auf Geheiß des 
Gisers jemand scherzhaft den Morgengruß: ,,Gott sättige dich im Jenseits mit Gold, wir hier 

13 Vgl. die Chronik des Bischofs Thietmar von Merseburg und ihre Komeier Überarbeitung, hg. von RoBERT 
HOLTZMANN WGH SS rer. Gern NS 9) BerilLi 1935,111, 1: Insujcr Ecetttiam atrhiepismpum eligenab' co.ftllhihs Deo 
MagaLburgfam~(funtibwprectpto inpnidüpnsente arckiephcopo &dttAetheIberto et aim uno Eh, gd hodic ibidem wt, in g#o 

T.b"phanu Undgo m»a ~~Imdtfomakr, munus a&nnavit Qwod gr& cesarlr et in pnseniia tim archicphcOp~~, 
pnpamhrs ad missan), wm pnkecto tutwngelio more solito ~ t imcpnah' t~s t~  ren'tato commpncepto inpenkli, quo electid contincbatw 
mtcndt mdmque, g~timmque t t m m k s  hoc umguam muht iqh'ngm, ternernGili wmmmunicatione &mnati& wn&pmsequentibus 
&el!@!fif!' cunsolihtrit. VgL dazu DIETRICH CLAUDE, Geschichte des Erzbistums Magdeburg bis in das 12. 
Jahrhundert, 1, KÖh - Wla 1972, S. 131%; NIKOLAUS GUSSONE, Trauung und Krönmg. Zur Hochzeit der 
byzantiuischen Pzinznzcisin Theophanu mit IGiser Om D., io: &TON vm Euw - PETER SCHREINER Vgg.), Kaiserin 
neophanu, " Begeppung des Ostens und Westens um die Wende des ersten Jahrtausends, 2 Köh 1991, S. 161-173, 
bes. S. 172f. 

l4 Ebd. m, 12-14, in cap. 13 findet sich d u  knappe Hinweis, d& die uovr Führung Ekkehards d u  R o m  nach 
Italien nim Kaiser entsandte Delegation diesen drprwissis ammonmh ni d a  Einzelheittm und zum Ausgang dieser 
Gesahsch.fr V@. jetzt G ~ n o  A ~ m o e ~ ,  Magdeburg - Haiberstadt - Mecseburg. Bischöfliche Repräsentation und 
hteressenvertrctung im ottonischen Sachsen, in: Dm. - Ewsr SCHUBERT, He~scbaftsreprasentation im 
ottonischen Sachsen (Vorträge und Foachungen 46) Sigmariagm 1998, S. 267-293, ber S. 276E; allgemein r D A V ~  
A. WARNER, 'Ibietmar von hfersebuig on R i t u I  of Kingship, in: Viator 26,1995, S. 53-76. 
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können es alle nichtcc.'15 In diese diffamierende Anekdote hat Thietrnar eine Menge Informatio- 
nen zur Charakteristik Dietrichs gepackt -nicht zuletzt die, daß auch Otto 11. von der Bestech- 
lichkeit dieses Bischofs Kenntnis gehabt habe. So wird ein Gegner bekämpft; auf dessen Ehre 
nicht in gleicher Weise Rücksicht genommen werden mußte wie auf die des Kaisers. Man liegt 
wohl nicht falsch mit der Vermutung, daß diese Anekdote schon irn mündlichen Diskurs um das 
Schicksal Merseburgs Verwendung fand. 

Eine politisch hochbrisante Anekdote erzählt Thietrnar auch über den Erzbischof Brun von 
Köln. Sie transportiert nichts Geringeres als das Argument, Brun, der Bruder Ottos des Großen 
und sein wichtigster Helfer, sei in Versuchung gewesen, mit Gegnern des Königs gemeinsame 
Sache zu machen und dem Bruder den Thron zu rauben. 

,Dieser sonst so kluge Mann ließ sich nun später durch schlimme Ratgeber zu Plänen ver- 
leiten, seinem König und Bruder Gutes mit Bösem zu vergelten. Er lud nämlich seinen 
Schwager Hugo zum Mahle, der dem Könige sehr ungetreu war, um ihm, ohne an Blutsbande 
und Eid zu denken, durch eine kunstvoll mit Edelsteinen verzierte Krone das Reich zuzu- 
wenden. Schon lagen am hl. Tage des Osterfestes alle königlichen Insignien bereit zur Krö- 
nung des Schwagers, der in weibischer Ungeduld auf die Einlösung des Versprechens wartete; 
da ließ ihn Gott in der Gnade seines Erbarmens und seiner alles lenkenden Weisheit die 
Feindschaft bezwingen, und schamerfüllt bereute er sein Beginnen. Heimlich ließ er seinen 
Geheimschreiber Folkmar holen, wies ihm die geheime Wunde seines Herzens und bat ihn 
dringend um Rat zu ihrer Heilung. Und Gott, der den Reuigen stets bereitwiilig Hilfe 
gewährt, gab von oben ihm eine Entgegnung ein, die seinen besorgten Herrn beruhigte: ,,Lie- 
ber Herr'', sagte er, ,,der Heilige Geist hat dir gewdxt, daß der Anstifter dieser Tat, der böse 
Feind, nichts mehr gegen uns vermag. Ich denke, daß er folgendermaßen zuschanden werden 
kann und sich deine Ehre wahren läßt. Wenn ihr morgen beisammen sitzt, will ich die Krone 
darbieten, deren Verleihung du deinem Schwager versprochen hast, damit sich vor allen 
erweist, daß du zu deinem Wort stehst. Dann aber werde ich unversehens ausgleiten und sie 
zerbrechen, damit die jetzt erkaltete Bruderliebe in Zukunft wieder an Wärme gewinnen 
kann." Der Erzbischof war einverstanden und betete in Demut insthdig zu Gott um 
Erhörung für das Gelingen. Als nun am folgenden Morgen der Plan wirklich zur Tat wurde, 
stellte sich der Erzbischof sehr bekümmert. Hugo aber und die Seinen waren untröstlich, als 
sie sich in ihrer Hoffnung getäuscht sahen.'16 

l5 Ebd. 111, 16: Fuit hic amicus cesatir et ci caws unusque uc numm coqbtorum, qd mgle talenka aHn atque ageniipm 
mvnr&J% obumbm&t~e ab awhiCpUcopopwctpit. Cu' qu&m, cum ab codem iusm i~emto& ad matr~tinam iocukatiter bene&cenh/~ 
tsacier te: inquq ,Deus inj%tr~m, quem hic omnes nonpos~11mus mm. ' 

l6 Ebd 9 23: Hic~ost iniquom, quam& ~qimJ%Jim~s esse4 conJi&o &myah/s,pm bono malum regi wimetgmanoque 
~tittle1.e medatur. Vocavit flamque ad se =gonemg~etr/m, E&, ut supm memomvimrs, nimk i@dhm, ad convihm et cum comna 
ar@jFn'ose gemmaka regnum $SO ~ ~ m i t t e m ,  cotl~mguittikaJ% et iummenh' inmemor, str~d~it. Qui n/m in sancto de solleqnkparchae, 

omnibus instiwmenh nga&bus,getfetr/mpmt~ffisafCmi~~o qetmtem &den% comnan mhkse4 odio dvinae mkemtion~gmtM 
sapienn'eque cuncka mluenJ%hopauu/lum rch.xato,p&t incepti etpmituit. AccetJitooque ckam suimet semtoti~, q#empn&mus, 
wo~mm, guod in mente &bat vulnus qivtvit q~fa&tcrg;~e ~/mrekr/r, dikgmti condo queJivit. Sed con~ersrj. gjfibu~~ucpmttls ad 
omnia Deus buic in mentem ca&k/s mz t ,  qjfo M/W nfi smio& mpmienh falibus mi&a~t. ,Sanctrts; inqui4 ,Spititus ti& smwr 
knksime, m~uessz'ssit, ut non a m p h  advewm no.rpm.ulmt hnti a;~ctorsce&& inimicus; ;quem sic co.fun& t e p  autumoposse honomti. 
Comnam, q#am genm tr/o cms te &h/mmpmmL&ti, ~~sedentibrfspr~~mkabo, ut fdes tua in coqectu ommkm cr'mwcat; et 

corn/ms drrmmpo eandem, utfitemw amor moh figialus inpostenlm ncalscat.'Pkacuit hoc mhiepkmropo, et  sic q l w i  
e%fknah%fs dvinaspuhavit supplidter aumr. Matre autem facto, &C& haec utfactCs sunt iqfdcka, awhiCpUcopus magnm JÜnukabat 
merorem; Hugo aatem mkue tarrta qefistmti inconsotbiIem snsiinum hlorem. V& die Beweming der Anekdote in: Die 
Regesten der Erzbischöfe von Köln, hg. von OEDIGER, 1, Born 19541961, S. 127f., Nr. 409; so nimmt es 
nicht wunder, daß die Anekdote bis in neueste Würdigungen B m s  hinein nicht erwähnt wird; V& etwa HENBERT 
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~ h i ~ ~ ~ ~  sCheibt lange nach den Ereignissen, zuvor gibt es keinen Hinweis auf ein nur 
waes Handeln Bruns. Doch kann sich vorstellen, dilß solche einigemiaßen komplexen 
Geschichten ohne jeden An]& und Anhaltspunkte einfach erfunden -den? Handelt es sich 
niht um ehe ~ o m i ,  in der delikates Wissen mündlich erzählt werden 
konnte) Mehe Neigungen gehen in diese Richtung der Interpretation, weil wir ZU häufig @fade 
brisante Informationen in anekdotischer Überspitzung erhalten. Und brisant war die wmsPOr- 
tiene Nachricht allemal, zumindest bis zum Tode B m s ,  aber auch d w b e f  hinaus. 

Noch häufiger als mit Anekdoten argumentiert Thieünar gerade, aber nicht nur im Zusam- 
menhang der Probleme um das Bistum Merseburg mit Trämen, mit Erschehungen und 
Visionen, von denen unterschiedlichste Personen hehgesucht wurden. Und was immer auch 
Inhalt des Berichteten ist: Es stellt ein Argument für Merseburg und gegen seine G e p  dar. So 
soll der hl. Laurentius der Kaiserin Theophanu mit verstümmeltem Arm erschienen sein, wie 
Thietmax von Meinswind - eine ansonsten unbekannten Frau, die wohl Dienerin Theophanus 
war - selbst erfahren haben will. ,Was du jetzt an mir bemerkstc, so soll der Heilige die verang- 
stigte Theophanu angesprochen haben, ,das hat dein Herr [dso Otto 11.1 getan, irre geleitet 
durch die Worte eines Mannes, dessen Schuld viele Auserwählte Christi entzweit.'17 Wirkungs- 
voller konnte man irn Interesse Merseburgs kaum argumentieren. Uns fehlt jeder Anhaltspunkt 
dafu,, wie nim sich die Entstehung dieser Geschichte vorzustellen hat, auf deren Glaubwürdig- 
keit Thietmar großen Wen legt, wie die Nennung der Gewährsfrau ja schlagend unter Beweis 
stellt. Daß Theophmu sich jedoch tatsächlich für die Wiedererrichtung des Bistums Merseburg 
ehsetzte, dafür gibt es auch andere Indizienls. 

So wie der hl. Laurentius für Merseburg, so wurde in der Darstellung Thietmars der verstor- 
bene Magdeburger Erzbischof Adalbert gegen Merseburg aktiv. Er erschien nämlich im Traum 
dem Magdeburger Dompropst Walulard, was dieser Thiemar selbst bestätigt haben soll, und 
versuchte ihn von der Wahl eines Magdeburger Nachfolgers abzuhaltenlg. Dies ist die einzige 
Andeutung, die Thietmar darüber macht, daß auch der Magdeburger Erzbischof rnit den Plänen 

Aukebung Merseburgs einverstanden war - oder vorsichtiger gesagt, daß der Domprobst 
Walthard eine solche Sicht der Dinge verbreitete. Er hielt sie wohl für ausreichend, weil er mit 

rechnete, die mit solchen hfomationen umgehen konnten. Den Stellenwert von An&- 
doten, Träumen und Visionen im %@mentaiiven Gedächtnis mifteldterlicher Zeitgenossen 
zeigt aber nicht nur die Darstellung Thietmars von Merseburg in den brisanten Fragen der 

MO= Die Köiner Erzbischöfe von B m o  I. bis Hermaan ii. (953-1056), in: V A .  EUW - SCHREINER (wie Anm. 
13) 1, S. 15-32. 

1 7  VgL Thietmax (wie Anm. 13) IV, 10: Quae hlh, nt miki M c h ~ ~ i t k p o ~ t  n ~ & t ,  dcut ab ipapeqbiit, in somnU 
4&& ci intunpeskat tioctb süenth sanctus Christi aciktta L m & s  &er0 frmtilatus brathw: ,Cur! inquietls, ,g#* noa 
G I ~ M O ~ Q S P  ES illa: ,Non audco: in$$, ,&mint mil'ille autcmptvseg~ikrr: ,Ego W*' dicens ct nomen innotuit. ,Quod in me modo &a 
 CITU TU, &ins @ckt smior, Cwspetwasu selib/ctus, ruius m&a electowm Chkti magna muititudo &to&t'. 

'8 s. dazu buUt. CUUDE (wie Anm. 13) S. 145; hinzuweisen ist mdem darauf, W der Name Theophanus ins 
Mutebutger Totenbu~h in übergroßer Sc& -esc&ebm und so in nißergewöhnlichet Weise hemorgehobm 

G m  AL'I'HO@@ - JOACHSM WOLLASM, Die Totenbüchu vom Merseburg, Magdeburg und Lkeburg 
@foH Libp hhrmides et Necrologia NS 2) Hannover 1983, Faksimile S. 7 (15.6.). Diese Hervorhebung laßf sich 
mit W ~ c h ~ c h k e i t  dahingehend deuten, daß man Theophanus Gedenken besonders pflegen wollte: dies 
k ö ~ k  ehesten mit Bemühungen die W~edererrich~ng Meneburgs e N &  werdcn. 

l9 VgL 'Eetmax (wie Arm 13) III, 12: Post mortem g ~ g ~  WaZtndo &lecto, quj et Do& y a c a b a ~ ~  ut C mihij~m damit,  mink idm mnch, qua! i. bat rc t i t m ~ m # n t k m t  compl~, hZihts alfmmmt. & b &opoG~s uccessu 
a* mhf$u@~#tn b aWmi  e i i c s ~ e  mua, qua &it&im 'upin'& stantem, wndmqge ggm' b r n t  iun bamlo wimetpergere 
@!$mtm b k  Ü I ~ S ~ W Y ~ ~  W&: M Dod"a. #t g~id OMI ahpnbe& kononmlC Cyi 'uponhs U: ,Non#e$ inguit, ,in buli 
jabik, whnhtm, s ~ d o b o e ~ ~ ~ ~  J O ~ ,  rmhr &sht, WZCS considmn?.Adbdet archigh~~~~~ mcpmseqt/i1L/r: ,Pm n>ra: 

fi°oi, Chiam nlimqflarn ~ O Y I W Y .  mcam,~ S b i m  b e ~ i a  ROBBRT HOLTZMANN, Die Aufhebmg und 
w e d e ~ ~ t ~ f i  d a  Bistums Me~eburg, io: Sachsen und Anhalt 2,1924 S. 35-75, bes. S. 47; CMWE (-&. Aam. 
13) S. 136f 
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Aufhebung bzw. Wiedererrichtung seines Bistums. In ganz ähnlicher Weise erinnerte man auch 
andernorts delikate Sachverhalte. 

Als Adam von Bremen dem neuen und den Bremern aufgezwungenen Erzbischof Liemar 
alles Wissenswerte über die Geschichte der Bremer Kirche aufschrieb und dedizierte, präsentier- 
te er die Bremer Erinnerungen vielfach in ähnlicher Form und wohl auch in ähnlich argurnen- 
tativer Absicht. Exemplarisch sei das Bremer Verhältnis zu dem sächsischen Herzogsgeschlecht 
der Biilunger, traditionellen Konkurrenten der Erzbischöfe, dargestellt, das gleichfalls in Anek- 
doten, Träumen und Episoden erinnert wurde, die allesamt argumentativen Charakter hatten. So 
wird der erste billungische Herzog Hermann in anekdotischer Zuspitzung als Emporkömmling 
eingeführt 

,Dieser Mann aus geringem Hause soll sich zunächst mit einem elterlichen Erbgut von sieben 
Hufen und ebenso vielen Hintersassen haben begnügen müssen. Seine hohe Begabung und 
sein stattliches Äußeres, aber auch seine Zuverlässigkeit und Bescheidenheit gegenüber Hoch- 
gestellten und Seinesgleichen machten ihn dann jedoch in der Pfalz bekannt, und er erwarb 
sich das Vertrauen des Königs selbst.c20 

Wir können wohl kaum noch abschätzen, wieviel Diffamierung in dieser Bewertung angesichts 
der Tatsache steckte, daß vornehme Ahnen für die Konstituierung von Rang unverzichtbar 
waren. Und diese vornehmen Ahnen hatte Herrnann Billung ohne jeden Zweifel, wie die moder- 
ne Forschung vielfach herausgearbeitet hat. Dennoch scheint diese Zuspitzung nicht einmal 
plump zu sein, denn sie verrät noch eine Erinnerung an die Tatsache, daß Hermann als jüngerer 
Sohn einer Adelsfamilie nicht übermäßig mit Besitz ausgestattet gewesen sein dürfte und seinen 
Aufstieg allein Otto dem Großen verdankte21. Mit diesem ,Argumentc wird gerade von seinen 
Gegnern und Neidern in der mündlichen Kommunikation gearbeitet worden sein. Adam 
versorgte somit also den neuen Erzbischof mit argumentativer Munition, die ihn für zukünftige 
Auseinandersetzungen rüstete. Es dürfte außer Zweifel stehen, daß dieser mit solchen Argumen- 
ten gut gerüstet war. 

Ein ähnlich starkes Kaliber hat das Argument, das in einem Traum steckt, den Adam dem 
billungischen Herzog Bemhard I. zuschreibt. Diesem Herzog attestiert der Bremer Geschichts- 
schreiber noch eine ledigich versteckte Feindschaft gegen die Bremer Kirche, die dann unter 
seinen Söhnen zu einer offenen geworden sei. Genau diese Verschlechterung antizipierte ein 
Traum des Herzogs: 

,Ln Ahnung des Kommenden soll der Herzog ofbnals seufzend gesagt haben, seine Söhne 
seien vom Geschick zur Zerstörung der Bremer Kirche bestimmt. Er hatte nämlich irn 
Traum aus seinem Hause erst Bären und Eber, dann Hirsche und zuletzt Hasen gegen die 
Kirche anlaufen sehen. ,,Bären und Eberc', sagte er, ,,waren unsere Eltern, mit Zähnen, das 
heißt mit Tapferkeit bewehrt. Hirsche sind mein Bruder und ich, nur mit Geweihen 

20 Adami Bremensis Gesta Hamaburgensis ecclesiae pontincum, hg. von BERNHARD S ~ M E ~ D L E R  (MGH SS 
rer. Germ. 2) Hannover 31917, D, 9: VjrLttepaupnr&/s ortus natatihspho, ut a&n& sqteem mansis t o t i d e ~ e  manentihs cx 
heredtatepamtum~.t mntentus. D a e ,  gquod mt anxF itgenii demtirquefomae, n»npro mm'to f idei et h~/milikatis, quam d0fllin.G et 

exhibuiit,$n'Ze notus inpahb  adfamulntat~mpewenit $J-&s ze@. Zu Hermann Billung s. zuietzt MATHW BECHER, 
Re% DUX und Gens. Untersuchungen zur Entstehung des sächsischen Henogtums im 9. und 10. Jahrhundea, 
Husum 1996, S. 251% 

Otto hatte ja bei der Erhebung H--s zumprinc+s mititiae dessen dteren Bruder Wichma~ übergangen, 
dessen Rang überdies dadurch char&teisiert wird, daß er mit einer Schwester der Konigh Mathiide verheiratet W% 
wchmann nahm d- auch diesen Affront übel und entfernte sich aus dem Heer, vgL Widukind (wie Anm. 12) D, 5; 
s. dazu nileat GERD ALTHOFF, Die Ottonen, Königshenschaft ohne Staat, Stuttgart 2000, S. 78f. 
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geschmückt. Hasen aber sind unsere Söhne, mäßig begabt und furchtsam Ich fürchte, sie 
werden durch ihren Angriff auf die Kirche Gottes Strafgericht entgegengehencc.'22 

Wie die Geschichte über die niedere Herkunft Herzog Hermanns vermittelt dieser Traum sehr 
unmittelbare Eindrücke von der Art und Weise, wie die Bremer das problematische Verhältnis 
zu den benachbarten Herzögen argumentativ aufbereiteten. Wir fassen hier wohl den münd- 
lichen Diskurs der Bremer, wenn sie unter sich oder Gleichgesinnten waren, aber der bestimmte 
ihr Bed t se in  gewiß nachhaltig. 

Daß sie solche ,Argumentec kaum Ln Beisein der Billunger selbst einsetzen konnten, macht 
eine Episode bei Adam deutlich, die von den Schwierigkeiten des persönlichen Umgangs 
kündet: 

,Ais an einem Geburtsfest des Herrn Herzog Magnus erschienen war und eine große Menge 
Gäste sich versammelt hatte, da brachen die vergnügt Tafelnden wie üblich nach dem Essen 
in lauten Beifall aus. Doch das behagte dem Erzbischof schlecht. Er gab unseren Anwesen- 
den Brüdern einen Wink und befahl dem Vorsänger, die Antiphon anzustimmen: „Singt uns 
den Hymnus ...". Als jedoch die Laien weiter lärmten, ließ er einsetzen mit: ,,Wir harrten auf 
den Frieden, doch er kam nichtcc. Und als sie beim Bechern immer noch schrien, ergriff ihn 
rasender Zorn, er ließ die Tafel aufheben und rief mit lauter Stimme: ,,Herr, wende unsere 
Gefangenschaftl" Worauf der Chor respondierte: ,,wie den Bachen im Südland". Dann zog er 
sich, von uns gefolgt, in die Kapelle zurück und vergoB bittere Tränen.'B 

In dieser Geschichte steckt sicher kein verborgenes Argument, vielmehr macht sie deutlich, daß 
die Laien die Formen des Umgangs bestimmten und die Kleriker ihnen relativ hilflos ausgelie- 
fert waren. Die argumentativen Pfeile, die sie in Form der diffamierenden Geschichten F- 
schnitzt hatten, ließen sich in solchen Situationen wohl nicht einsetzen, 

Der atgumentative Charakter solcher unzuverlässigen Geschichten sei ferner an einem Bei- 
spiel einsichtig gemachg in dem Geschichten dieser Aa allem Anschein nach einen politischen 
Erdrutsch auslösten. Es handelt von jenen Geschehnissen des Jahres 1076, als zunächst König 
Heinrich IV. und 37 Bischöfe Papst Gregor VII. im Januar ultimativ zum Verlassen des päpst- 
lichen Stuhles aufforderten und dieser im Gegenzug auf der römischen Fastensynode Heinrich 
W. bannte24. Was danach passiert sein soll, wurden die Gegner Heinrichs W. nicht müde zu er- 
zählen. Ich zitiere zunächst Bmn und sein Buch vom Sachsenluieg mit der vielleicht eindring- 
lichs ten Argumentation: 

,Als der Bote des Königs [von Rom] zurückkehrte und diesem, der sich damals in Utrecht 
aufhielt, meldete, daD er exkommuniziert sei, da folgte der König dem Rat W i l h e h ,  des 

Ebd Ui, 70. In db fWa n a ü r  DominU; aaa Magnus & adcssetpnscns itemqut maga mcsset ~wmbcnkhm m~Zfi&a& 
bhm @ntiweptv mmttudnt$nitis tp~(ispLWsum wm me  l m m n t ,  quod hmm non3atrtm .lpIiwit m b i p h c q ~ .  I h q ~ t  
k w m & ~ s  ~ l h ~ $  qui a h n t ,  p n q i t  cantoti, ut imponmt antr)honam: ,Hjmnum can&te nah' At unr kai& dmuo 

Utcbmyn't: ,Sustinuh~dspactm ct non m i t !  T& <na adbuc *pomIk whhmt, tllu1tum im&s I m d  n>rnam wepmnuncians: ,ConMI.: inq~it, ,Domint, ntptiukrtcm n n . i ~ $  nrpadmtt cho; ,sYM t o m s  in aush! I& iiic 
nobhpons sequentihs in omtotium nclusuwt a m  

24 VgL hier~u zuletzt SUCKAN (wie Anm. 1) bes. S. 93ff. 
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Bischofs dieser Stadt, und achtete den Bannfluch für nichts. Dieser Bischof war es auch, der 
aus der Furcht, das Volk könnte vom König als einem Exkommunizierten abfallen, wenn es 
davon hörte, während der Messe eine Ansprache hielt und mit spöttischen Worten bekannt 
machte, der König sei exkommuniziert, aber der Bann habe keine Kraft, wie er mit aller 
Kunst der Rede - und er war ein beredter Mann - auseinandersetzte. Und doch hat er bei 
sich selbst dessen Macht erkennen müssen; wenn er nur auch durch Reue über seinen 
Hochmut hätte zur Einsicht kommen können! Denn an derselben Stelle, von der aus er den 
römischen Bischof herabsetzte und dessen Gewalt mit seinem Wortschwall zunichte zu 
machen suchte, ergriff ihn eine Krankheit, die ihn bis an das erbärmliche Ende seines elenden 
Lebens nicht mehr losließ.' 

Schon in dieser Darstellung ist das Argument ausformuliert, daß die Rede des Bischofs und 
seine tödliche Krankheit ursächlich miteinander verknüpft waren. Dieser Zusammenhang wird 
aber im weiteren Verlauf der Erzählung wie folgt verdichtet: 

,Als die Krankheit sich nun ständig verschlimmerte und ein Mann des Königs, der gerade bei 
ihm war, ihn bat, ihn doch mit seinem Auftrag zum König zurückzusenden, sagte er: „Dies 
schicke ich ihm als Botschaft, daß er selbst, ich und alle Begünstiger seiner Bosheit auf ewig 
verdammt sind." Und als ihn seine anwesenden Kleriker ermahnten, so etwas nicht zu sagen, 
da sprach er: „Wie soll ich denn anders reden, als was ich mit meinen eigenen Augen als wahr 
erkenne. Denn seht, böse Geister umstehen mein Lager, um mich fortzuschleppen, sobald 
ich den letzten Atemzug getan habe. Danun bitte ich euch und d e  Gläubigen, sich nicht 
lange mit Gebeten für mich abzumühen, wenn meine Seele erst den Körper verlassen hat." In 
solcher Verzweiflung starb er und durch keinerlei Gebete mit Gott versöhnt lag er lange 
unbestattet, bis man nach Rom schickte und ihn gemäß dem dort erhaltenen Rat auf päpst- 
Iiches Geheiß ohne Gebet beerdigte, damit das VoIk durch den Gestank nicht krank werde. 
Nicht lange nach seinem Tod erschien er dem Abt von Cluny, bevor dieser noch seinen Tod 
erfahren hatte, und sagte: „Ich lebe nicht mehr, sondern bin in Wahrheit tot und in der Hölle 
begraben." So nahm dieser kluge und, wenn nicht das Gift des Geizes seine Seele verdorben 
hätte, in d e n  Stücken ehrenwerte Mann ein törichtes und elendes Ende.'S 

In ganz ähnlicher Weise und in gleicher Argumentation schildert Lampert von Hersfeld 
diesen Sachverhalt, während andere Quellen noch das keineswegs unwichtige Detail hinzufügen, 
an diesem Osterfest sei überdies ein Blitz in die Kathedrale von Utrecht eingeschlagen und sie 

BWOS Buch vom Sachsenkiieg, hg. von HANS EBERHARD LO- (MGH Deutsches Mittelaiter 2) Leipzig 
1937, cap. 74: Legafr/s egiJ -W, n/m egi, qui mt T&c& quod emt excom~unicatus, indcant, WiUchaZmi, $ins utbu 
45k@Pi, t~~tsz'l'io W excomtll~nicatzOnem iZhm nichjbjendt. BpIScopus q~/oquc iakm timens, ne, sip~pulus haec audhe~, a ege &t ab 
wcom&ato &steht, inter m&sm s e m / o n e m ~ w  adpopHlm, &orie, quod W esset uccommunicatus, indcavit, sed hanc 
~communicationem nichii wZet.eJ qu&spotmt &, ~fptefac~~nal/~s homo, conJFmayit, Sed quantum d m t ,  in se $50 mactus est 
a@osm, si Cicmt ~ ~ o m i f e n h  a +er&& m-~)hcetz. Nam in #so hco, .zn qua Romanopontzzn' hgabat &q~cjotestatm Ycrbosus 
adnichikm kabombat, ipsc maka wIetudne co&it#r, in qua usque ad mumn&m mkme YitacJinem dctnetur. Itaquc morbo mag# ac 
mag& ingmvcscmtc, & ewt quiahm &o regG c11mqÜe tügant, ut se nlnr suo manchto emittmt ad regm: SOG: inquit, ,Ci 
mi@o #a#&&m, qf~od #se ct cgo et 0mnt.r ni/s injquitatifimtes ahmnati rnrnus inpetpebtum. ' C#mq#e U su& f7ui a t h ~ 4  c z e ,  ne 

loqumtur, esset ammoni&.c: &uidaluid; inquit, ,/oquar, nui quod m m  esse YuiEbter inbteor. Ecce enim ahtmones [ectum 
~mmstant, quatmus mcJ mox ut wiratmv, qiank Itaq~~e mjrm C& mgon cductus, mgo vos et  omnesjdl'es, scf.trgmtpm me 

f.&mh .n/ppficationes.'I-lac in &&one d@nckts, nullt? omifon&s Deo ~c0nn'&tusJ d& hctbut ins@uhq, hnec h m a m  
miththtHr et, in& quacsito consi&o, nepdpulus$efow comjqakn; $ostoPco UISW s h  commenchtionibus sepcbtur, Non hnge mtcmpost 
mortem suam abbati ClonUc& $paruit,p&squam cumfUiJsc mortum cogno&set, C#: ,Non inguit, ,&s, sed d)nctus et 

infrmo s~~Z&s.'Sic iZZc sapims etper omnia ~ i r  bonartus, si non esset amtYmi%e ys/tr/Lr infectus, skrZtum et mIjmbilemJinm h a u t  
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sei daraufhin abgebrannt26. Diese Nachrichten werden übrigens durch eine Urkunde Heinrichs 
1V. bestätigt, die eine Schenkung an Utrecht damit begründet, daß die Kirche ,wegen unserer 
Sünden' abgebrannt sei27. 

Angesichts der ob des Ringens zwischen König und Papst sicher enegen Amosph'äie dürf- 
ten solche Zeichen gewiß noch sorgfältiger beobachtet, gedeutet und kolportiert worden sein, 
als dies ohnehin üblich war. So hebt denn auch Brun nach der zitierten Stelle sofort zu weiteren 
Deutungen an, die alle nur eben verwertbaren Informationen argumentativ auf das gleiche Ziel 
ausrichten: 

Doch warum sage ich nur von ihm pischof Wilhelm], dai3 er ein erbärmliches ~ n d e  
genommen habe? Es ist ja offenkundig, daß fast alle Verüauten und Anhängr Heinrichs 
einen ebenso elenden Tod gefunden haben, ja einen um so elenderen, je treuer sie ihm 
ergeben waren; denn diese Treue war in Wahrheit Treulosigkeit. Denn - um hier eLuge 
frühere und spätere Ereignisse einzufigen - der Paaiarch, der als päpstlicher Legat der 
Haupturheber des Abfalls von Heinrich und der Einseauig eines neuen Königs war, wandte 
sich wieder um und folgte dem ehemaligen König, als sei dieser der wirkliche König, aber 
plötzlich traf ihn der Tod, und da er mit den Gebannten verkehrte, schied er selbst 
unversöhnt und ohne Beichte aus diesem Leben. Weil es sich jedoch für einen so vornehmen 
Mann nicht ziemte, allein zur Hölie zu fahren, begleiteten ihn, wie wir hörten, f'ünfzig von 
seinen Leuten, die ebenso plötzlich vom Tod dahingerafft wurden, damit die Genossen seiner 
Bosheit auch an der ihm zugemessenen Vergeltung teilhiatten.'28 

Sechs weitere plötzliche Todesfälle von Bischöfen und Laien werden dann angefügt und jeweils 
als Rache Gottes dafür interpretiert, daß die Betreffenden Heinrich W. unterstützt hatten29. 
Bereits zuvor hatte der Autor sämtliche Zeichen zusammengetragen, die auf das kommende 
Unheil wiesen: 

26 VgL Laqer t  von Hersfeld, Annales, in: Lamperti Monachi Hersfddensis Opera, hg. von OSWM+D HOLDER- 
EGGER (MGH SS rer. Genn. 38) Hannover 1894, a. 1076, S. 258f.: Wilhehus Tmiectensis ipkcopus causam flgh N t  
dictum es4 Contra bonum et equum obstinate tuebatur et stuBoparttUm regM multa in iniuriam Romanipont$& omnibuspene 
solemnihs inter mirsam solemnk r a u  ore &clamabat,periumm eum, aab/lterum etpseuhapostoium appehns et a Je 9- 
caetnXc epicopis s@mumem ~~~<)mmunicatumpllinun&ns. Is, breviposteaquam nx wactrJpaschau'bus fenü Tmiecto aGScesseMt, qente 
pYissJima gn'tudine nimpfi~s est. Cumque pcr acernhos m&h/s animae ac mpo& ugmtur, mk~ylbili ek~latu comm omnibtls qui 
a h n t  vonfrmbatur iusto Dei iudin'o se etpmmtem vibm a G s e  et aetemam, quod regi ad amnia qi/aepetpam intendtSset @mm 
suam wmmo annisuprekkrrset atque U2 spemgratiae &s Romanopont$ci, sanctissimo et ~ostolia~tltn uirtuttum uim,graues contumeII*Is 
sktn~. etpn~ahs innomti itwgasset. In hanc wem, ut assnunt, sine cotnmunione, sinG ulh satisJactione +rauit. Die Quellen mit 
der Erwhung des Blitzes, der die Kathedrale td, bereits bei GEROLD ~ Y E R  VON KNONAU, Jahrbücher des 
Deutschen Reiches unter Heinrich W. und Heinrich V., 2, Berlin 1894, S. 662 ~t Anm. 2. 

Die Uxkunden Heinrichs X ,  bearbeitet von DIETRICH VON GLADIU - GAWLIK Pie Urkunden der 
deutsch, Könige und Kaisex 6) Hannover 1941-1978, S. 368f. (D HIV. Nr. 284): I i fn qwai caeb hnitorem, integre$& 
conf~~onm, ucl impnii defmsofim, apostolom pinc$em beatum Petmm apostohm in q m n ?  Tmiectnn' aeccIesh sua 
$&cando honom t l e ~ ~ a ~ t n  ab/ximus, gram incmdio cansumg&ta nostru.peccatrJ impu&n& ingemuimus, 
" ~~ Buch vom Sachscdcdeg (wie Anm. 25) cap. 74/75: E t  mr eum solum &CO mirmbibtw o b h ?  C#m man@t#m 

~2 ~ n > u @  H M ~ & $ m i b m  Ü f d l ~  atque m&tm tnortar z'ncuhse, et tos mis&m, qui@want Ülij&bores; g~~iaJides ilh 
mtP** ut P& ~ c ~ ~ m  qaaehm q e b m  ~l~tae~mm,pat&rcba, gui lgoa*r r>patoItn' mmhus  auctor adw/rakionG 
~ i t m t  H~~MY'  et MU ng* insti&mti% gostquata emgi quasi regj sociatus nhgm&s @dw, ventiia mo~epmeuetf~s, q#h 
mvm#nkubut w~mmunicafi, incommunicatus e t  inconjisu~s hitic utm wbtMhih/r. V ,  quh tdntae dfdlr uimm mn  decebat irs 
~0~~ adi$m*m~ q~inquagjnh, "M au&vitn#s, de w k  babuit socios, eadem >non Wmtina C<)*OS; ne, qgrs habtbat h inQuitate 
Nn~o&, i?l retnbutione non babmt fiartici~cs. 

a J--. 

Ebd in den hpi& 76-81. Genannt werden Enbischof Udo von Trier, Bischof Eppo von Zeite, Herzog 
Gottkied von Niedulathtingm, ein Godobaid, Burggraf Bu.shs.d von Meißoi md Liuppold, einer der Räte 
Heinrichs IV. Bnuio benutzt hiu Todesfae fiir sehe Argummtation, d k  si& immerbio im Z & m  zWschm 1071 
und 1078 ereigneten, also keinesfds geh'iuft im Jahre 1076 einuaten. 
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,Zur gleichen Zeit sahen wir in Sachsen viele Zeichen geschehen, aus denen wir das 
kommende Unheil schon erkennen konnten. Daß wir nämlich auf der Mägdeburger Wiese die 
Raben so heftig miteinander kämpfen sahen, so daß mancher von ihnen tot auf dem Platz 
blieb, davon will ich gar nicht einmal reden, weil ich heiligere Zeichen zu berichten habe, in 
denen sich nicht minder die Zukunft offenbarte. Die Hirtenstäbe unserer Bischöfe wurden 
bei heiterer, ja sogar von Sornmerhitze durchglühter Witterung in den Kapellen, in denen sie 
standen, so naß, daß sie jedem, der sie anfaßte, die Hand mit Wasser füllten. In Steterburg 
gab es ein hölzernes Kruzifix, das um die gleiche Zeit an sommerlichen Tagen derart Schweiß 
verströmte, daß es nicht einmal zu schwitzen aufhörte, nachdem man es mit Tüchern 
abgewischt hatte, so daß es einige Näpfchen mit Schweiß füllte. Als Bischof Werinher von 
Magdeburg die heilige Messe feierte und nach gewohnter Weise eine Partikel vom Leib 
Christi in das Blut des Herrn tauchte, sank dieses Stück auf den Boden des Kelches, als wenn 
der Leib Christi in Blei verwandelt wäre. Als ein Priester in Weddigen im Bistum Magdeburg, 
der sich in keiner Weise durch seinen Wandel hervortat und weder durch Lasterhaftigkeit 
noch durch den Ruhm besonderer Tugend ausgezeichnet war, beim Vollzug des Sakramentes 
bis zur ICommunion gelangt war, sah er bei der Erhebung des Kelches den Wein nicht nur 
geistig, sondern auch sichtbar in Blut verwandelt. Durch dessen Röte und Dichte erschreckt, 
wagte er nicht, davon zu nehmen, vielmehr tmg er es mit großer Furcht nach Magdeburg, wo 
es noch heute ehrfurchtsvoll verwahrt wird. Was sollte das alles anderes bedeuten als die 
Drangsal, die wir nachher erfahren habenpc30 

Ich hätte diese ,Argumentec nicht so ausfuhrlich referiert, wenn ich nicht der Meinung wäre, 
daß sie im politischen Kräfiefeld ihre unmittelbare Wirkung endalteten. Es liegen nämlich nur 8 
Monate zwischen Heinrichs IV. Machtdemonstration in Worrns, umgeben von 37 Bischöfen 
und auch ansonsten unangefochten, und den Tagen von Tribur und Oppenheim, an denen er, 
von allen verlassen, nur knapp seine Absetzung und die WahI eines Gegenkönigs verhindern 
konnte31. Was aber hatte diesen politischen Klimasturz bewirkt? Allein die Tatsache, daß ihn der 
bekämpfte Gregor VII. seinerseits gebannt hatte? Ein solcher Bann eines Werkzeugs des Satans 
war doch wirkungslos. Ansonsten besitzen wir aber nur die ,Argumentec Bruns und der anderen 
Historiographen, die in die gleiche Richtung gehen. 

Ich würde sehr dazu raten, sie ernst zu nehmen und sie als Argumente im politischen Diskurs 
ni akzeptieren, die die Waage zuungunsten Heinrichs senkten. Die Zeichen hatten zu eindeutig 
gegen ihn gesprochen und selbst seine Anhänger nicht unberührt gelassen. Die plötzliche 
Krankheit und der Tod ausgerechnet des Bischofs, der öffentlich von der Wirkungslosigkeit des 
Bannes geredet hatte, spielte den Gegnern ein starkes Argument zu, das sie nutzten und durch 
die Erzählungen von den Visionen dieses Bischofs auf seinem Totenbett noch ausbauten. 

30 Ebd cap. 40: Eodm tempom multaper SaxonUIm ngnajen' yidimus, LX quihs muh, quaepost menlnt,praes&poh/imus. 
Q~od enUn UI Magehbugmsipmto &.W c0m.r inter sepugnantcs, ut alii alias Ktcm dimittetent exanimes, nartare 
.~@ersedeo, quzk samtiom non min~s)h/mnfmpmesaga narranab habeo. Epkcoporr/m nostmm tigaepastomles, u m  S ~ O ,  h~nma 

aestiw caIorepetl/sto, ssintes in capelb isi mahcebanh zft aqua sua manum suam itpleemrt, si quk eas acc+iebat. In S t ihmhg erst 
bgnea Chtisti in nr/cepmdenzrS imago, qua6 eodem tempere tanto .MI&& in aestivrS Bebtu manabatjtuvio, #t nec m@puh tena m h n  
q ~ h ~ ~ e t v t  et mndka nonnrIh ~usctpto ~uhn impjetvt. w,&yhen/s Mtrsehg& eptcopus h m  Sam mksarm solemnh celebmmt et 
m0t.8 SO& sangtlni &minicopaeem cotpo& Chkti i*onmt,)n&»n ~li&pars ihpetebat, ac si catv Chhti inpkfmhm versa 
$f.kset. Qt/ihmptvsbyter in tpficopatu Mqe&bugetlsi in dh Weange, in neuhiaparte conversationk epggU„ q ~ i  nec uitiomm hbe 
nec ~irtvtr/m kaude chmt mhU/~, in ~aotamentorunr ronfectione uenkset ad communwnem, caüce lwto yidt t i nm non s0h-m 
8in'tua12ter, sed et &-iMter in sang&em CU~WSI,~; n&s wbonpanter et densitatepertmitus nichil in& s~~menpmwumpsit, sed in 
Magehbug n'yitatem, u& adhuc u,vmr~&liter s ~ t u r ,  cum magno timoreporkrvt. B a e  o m h  g~~ id~gn~c~~scpu tem~~s ,  niri hboetll, 
quempoxt ufperti M S ?  

31 VgL hierzu zuletzt SUCHAN (wie Anm. 1) S. 114% mit der äiteren Literatur. 
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wiederholte sich der Vorgang in die entgegengesetzte Richtung als 1080 Gregor 
W, von den Apostelfirsten ein Zeichen gegen Heinrich - nämlich seinen - forderte und 

das Gegenteil geschah: Rudolf von Rhehfelden wurde ausgerechnet die S c h ~ h a n d  abgescMa- 
%, und er starb an &eser Verwundung, Ich muß nicht iänger ausführen, welch schlagendes 
Argument die Anhänger Heinrichs aus diesem Geschehen machten32. 

Die Beispiele mögen und müssen ausreichen, um einige Charakteristika mittelalterlicher hp- 
menbtionstechnik zusammenfassend herauszuarbeiten. 

1. Wann -er sich etwas als Zeichen für das Eingreifen überirdischer Mächte deuten ließ, 
hatte es als Argument größtes Gewicht und wurde dementsprechend benutzt Träume und 
Erscheinungen, in denen Heilige oder Verstorbene ihre M e ' m g  kundtaten, dienten ger;de in 
smttigen Fragen als Beweise für die Richtigkeit eher Position oder eines Standplmktes. Die 
Nennung zuverlässiger Gewährsleute, die vom Inhalt des Traumes oder der Vision erfahren 
hatten, erhöhte die Beweisliolft dieser Argumente. Deshalb wurde auf sie größter Wert gelegt. 

2. Ein Agiment wird gerne und häufig in anekdotisch zuspitzender Form dargeboten. Auf 
diese Weise lassen sich sowohl Gegner diffamieren als auch heikle Nachrichten transportieren. 
Es scheht, als sei diese Formung oder Verformung von geschichtlichem Geschehen zur Anek- 
dote mündlich tradierter Geschichtserinnerung besonders wesenstnäßig. Die Tatsache, daß die 
Anekdote kompliziertere Vorgänge sozusagen auf den Punkt bringt, markiert ihre besondere 
Eignwig für mündliche Geschichtserinnerung. Mit der anekdotischen Darbietung wird der argu- 
mentative Charakter der Episode jedoch nicht abgeschwächt sondern verstärkt. Dies nicht zu- 
letzt deshalb, weil derjenige im Diskurs zumeist obsiegt, der die Lacher auf seiner Seite hat33. 

3. Auf einer anderen Ebene liegt eine dritte Beobachtung zur mittelalterlichen Arguments- 
tionstechnik, die jedoch gleichfalls von allgemeiner Gültigkeit ist: Man beherrschte auch eine 

Techrilk, Argumente implizit anzubringen. Dies scheint &er dann ratsam gewesen 
wenn solche Ar&Urnente Kritik Mächtigen beinhalteten und diesen oder ihren 

Vertrauten zur Kenntnis kommen konnten. 2eitgenos&n scheinen mit solcher Argumentations- 
weise nicht zuletzt deshalb vertraut gewesen m sein, weil sie sie aus den mündlichen Diskursen 
kannten. 

So erweist sich insgesamt wohl die Erinnenuig, die Historiographen schriftlich fixierten, als 
geprägt von den Wesenszügen der mündlichen Diskurse. Argumente und At:gumentdons- 
technik, die dort üblich waren, bestimmten auch hier das Bild. Der Medienwechsel von der 
Mündlichkeit zur Schriftlichkeit bewirkte piß Verändeningen; es wäre aber fahrlässig, daniber 
das zu übersehen, was diesen Wechsel überdauerte. Und d m  gehört nicht zuietzt, daß die 
Autoren vielfach in ähnlicher Weise argumentieren, wie in den mündlichen Diskursen der Zeit 
argumentiert worden sein wird. Auch wenn wir durch diese ,Argumentec nicht nveifelsfrei 
erfahren, wie es eigentlich gewesen, fassen wir mit ihnen dennoch ein wesentliches Stück mittel- 
alterlicher Wirklichkeit. 

32 V& MBYERVON KNONAU (wie Anm. 26) 3, B& 1900, Exkurs iii, S. 644E Das Gebet Gregon W. an die 
Apo~mrs tm,  mit dem er die zweite Bannung Heinrichs W. einleitete, zeugt nachhaltig davon, daß er überzeugt 
davon W=, d u h  das Gebet ein Ehgreifen d a  Heiligen emichw ni kömm, V& Das Regiskc Oregon W., hg. Von 
Ekm-i CASPAR (MGH Episriae Selectae) B& 1-2, Be* 1920-1923,2, W, 14a, bes. S. 487: Agite nt/nc, gt/ao,$a*J 
pin+w sanchshi, wt omnh munhs intelhgat et c%noscat, quia, sipotesh in ctlo l&m et solm,pot~tir in tem inje& W 
$in+ahs d ~ ~ a h s  ~~idh.r comik?tus et omnium bominum po~stssion~ pm toUa t i a i ~ j q ~ e  tt noncedm VOS enifl 
pahlorcbaIr/~ p h a t w  acbiqkcupatws Cp.copatusjmqumtm hlhtis ptwti~ rt indgnb et nbkjosMk dedistis, Si rnM ~piTitHah 

qua i se~kwiiws msposse mdcmhni utl Et si angelos dmlnantes omnihs ~~~erbisj&n$iks igdcahh, gwid de iilowfl 
J & $ c ~  Potwfi?AcMucant ~ g t ~  et onnu stwlipdnc+es, quanti iw esfi, qdpotesfi,  U timeantparwiendm itmionefl 
ecch-h *ire. Etinpndicb HcinG~o tarn r30 k&&im r u h  m t e ,  w t  omnes sciant, qrih nonjmWidu std wsjmpote~tatt cadeh 
~nfunihic utittam adpenitmtiam, #t spn'tus it  sah^ in & DOM. 

Unter d*.m Blickwinkel lohte a sich, einmai die ~ e l a  Sentenzm und geflügdm Wo* m sammeln, die 
Hemcherund andere Mächtige in Situationen dtc Beramg und Entscheidung von sich gabm 
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